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			Prolog

			Sie haben gesagt, ich hätte sie mit dem Rest von ihnen verbrennen sollen. Als alle starben, räumte ich diesen Ort Zimmer für Zimmer aus und beseitigte sie alle. Ich arbeitete stundenlang und hörte nicht auf, ehe ich jegliche Spur von totem Fleisch aus dem Gebäude entfernt hatte. Außer ihr. Außer der toten Schwimmerin.

			Ich fand sie ein paar Tage später, als sie gerade begonnen hatte, sich zu bewegen. Die Arme wollte gerade schwimmen gehen, als es sie erwischte. Sie hatte ihren Badeanzug angezogen und wollte den Umkleideraum verlassen, als sie starb. Die Türen fielen zu und hielten sie im Inneren gefangen. 

			Als ich sie zu Beginn fand, schlurfte sie in den Schatten hin und her wie jene auf der anderen Seite der Umzäunung. Sie schleppte sich unablässig von einem Ende des Raumes zum anderen, prallte gegen Wände und Garderobenschränke, stolperte über umgekippte Bänke und verhedderte sich in den Kleidungsstücken und Handtüchern, die ringsumher auf dem Boden lagen. Im Nachhinein betrachtet sah sie wirklich lächerlich und bescheuert aus, doch ich lachte damals nicht. Ich war zu verängstigt. Das bin ich immer noch.

			Als die anderen hier eintrafen, sprachen wir stundenlang darüber, ob wir sie loswerden sollten. Ginnie und Sean versetzte der Gedanke daran in Schrecken, sie bei uns im Gebäude zu behalten, obwohl es für sie keine Möglichkeit gab, in irgendeinen anderen Teil des Hotels zu gelangen. Reece und Amir konnten meine Einstellung ziemlich rasch nachvollziehen. Es leuchtete ein, sie unter Beobachtung zu halten. Himmel, diese verdammten Dinger zogen sich selbst wieder vom Boden hoch, nachdem sie tagelang tot dagelegen waren und niemand von uns konnte vorhersagen, was sie wohl als Nächstes tun mochten. Ich wusste, dass sie es uns zeigen würde. Auf perverse Art und Weise half sie uns dabei, am Leben zu bleiben. Während sie da drin eingeschlossen und von der restlichen toten Welt abgeschirmt war, konnten wir ihre Veränderung über Wochen hinweg beobachten. Wir sahen ihrer Verwesung zu. Durch sie wurde uns vorgeführt, wie sie alle sich entwickelten und was aus ihnen wurde.

			Die Veränderungen gingen allmählich vor sich. Manchmal scheint sich tagelang nichts zu tun, doch dann reagiert sie anders auf einen von uns und uns ist klar, dass die Hunderttausenden Leichen im Freien in Kürze dasselbe Verhalten aufweisen werden. Nichts von all dem, was der Welt zugestoßen ist, macht irgendeinen Sinn, doch was mit ihnen geschieht, leuchtet überhaupt am wenigsten ein. Während sie immer mehr verrotteten, begannen sich irgendwie ihre Kontrolle und Koordination zu verbessern. Es wirkt so, als ob sie wieder zu denken beginnen und Entscheidungen treffen. Ich weiß, dass sie irgendwann in Kürze einen Punkt erreicht haben werden, an dem sie dermaßen verwest sein werden, dass sie sich nicht länger bewegen können, doch wann wird das der Fall sein? Und was werden sie bis zu diesem Zeitpunkt fertigbringen? 

			Ich erkannte nach etwas weniger als einer Woche, nachdem es geschehen war, dass sie mich beobachtete. Eine Woche lang beschränkte, unkoordinierte und ziellose Bewegungen, dann konnte sie wieder sehen und hören. Ich weiß nicht, ob sie verstand, was rund um sie herum geschah, doch sie beobachtete mich trotzdem. Ihre dunklen, geweiteten Augen starrten mich an, wann auch immer ich in ihre Nähe kam. Sie reagierte auch, als Reeces Hund bellte, torkelte zum Fenster hin und hämmerte mit ihren Fäusten gegen das Glas. Als die Tage verstrichen, schienen sich ihre Reaktionen zu verlangsamen und durchdachter, weniger instinktiv, zu werden. Ich begriff, dass sie die Kontrolle über sich wiedererlangte.

			Seitdem habe ich Stunden damit zugebracht, sie zu beobachten. Manchmal kann ich die Augen nicht von ihr abwenden, obwohl sie mich anwidert. Ich bin mir sicher, dass ich sie gesehen habe, bevor sie starb. Ich kann mich an ihr schönes, rundes Gesicht mit den herzförmigen Lippen, der leichten Stupsnase und ihr kurzes, dunkelbraune Haar, das durch Strähnchen aufgelockert wurde, erinnern. Ihr anschließender Verfall war außergewöhnlich. Selbst hier drinnen, wo sie von Wind und Regen abgeschottet und vor Insekten und Keimen geschützt ist, dörrte sie aus und verkrüppelte. Nun ist sie nichts weiter als der fratzenhafte Schatten der Person, die sie vor ihrem Tod war. Die Farbe ihres Fleisches verwandelte sich von einem lebendigen Weißrosa zu einem kalten Blaugrau. Ihre Haut schrumpfte an einigen Stellen zusammen und sackte an anderen ab. Unter ihren hervorgequollenen Augen haben sich dort, wo das fleckige Fleisch herabhängt, Säcke gebildet. Ihr Körper scheint geradezu die Innenseite nach außen zu kehren. Die Schwerkraft hat ihre verrottenden Gedärme nach unten gezogen, die nun über ihre wackeligen Beine nach unten sickern. Selbst an der gegenüberliegenden Seite der Tür kann ich den Verwesungsgestank riechen. 

			Seit dieser Albtraum begonnen hat, sind nun beinahe zwei Monate vergangen. Unlängst begann sich ihr Verhalten wieder zu verändern. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber sie scheint achtsamer zu sein denn je und sich meiner und der Anderen sowie sich selbst in höherem Maße bewusst. Ich bin mir nicht sicher, ob sie irgendeine Erinnerung daran hat, wer sie einmal gewesen ist und ich weiß nicht, ob sie begreift, was sie jetzt ist. Was auch immer sie weiß oder nicht weiß – ich könnte schwören, dass ich sie vor ein paar Tagen dabei erwischt habe, wie sie versuchte, die Tür zu öffnen. Ich fand sie dagegen gelehnt vor, während sie mehrmals mit der rechten Hand nach unten auf die Klinke schlug. Letztendlich bemerkte sie, wie ich am Fenster stand und hörte damit auf. Sie blickte mich ein paar Sekunden an, dann torkelte sie zurück in die Schatten. Ich wäre weniger besorgt gewesen, wenn sie gegen die Scheibe gelaufen wäre, doch das tat sie nicht. Genau genommen zog sie sich zurück und versuchte, außer Sichtweite zu gelangen, als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete. 

			Gestern Nachmittag schien sie kurzzeitig aus der Rolle zu fallen. Sie stand mitten im Raum und sah mich durch das Fenster geradewegs an. Ich konnte die Augen nicht von ihrem deformierten, verwüsteten Gesicht abwenden. Dabei ertappte ich mich dabei, wie ich mich erneut fragte, wer sie gewesen sein mochte, bevor das alles geschehen war und bevor die Krankheit oder was auch immer dafür verantwortlich war, sie in dieses unförmige Zerrbild eines lebendigen Menschen verwandelt hatte. Erinnerte sie sich, während sie mich anblickte, daran, wer sie einst gewesen war oder sah sie in mir lediglich eine Gefährdung ihrer eigenen Sicherheit? Sieht sie in mir einen Feind?

			Ich habe begonnen, sie zu hassen. Sie ist ein einzelner Leichnam in einer Welt, die von Millionen solcher gefüllt ist, doch da sie hier drin bei uns ist, kann ich nicht anders, als all meinen Schmerz und den Verdruss unmittelbar auf sie zu richten. Manchmal fühlt es sich für mich so an, als würde sie mich verspotten und alles, was ich dann tun kann, ist, sie nicht zu vernichten. Als sie mich gestern beobachtete, stand ich eine scheinbare Ewigkeit an der gegenüberliegenden Seite der Tür und hielt eine Axt in den Händen. Es drängte mich so sehr danach, sie restlos auszumerzen und in die Erinnerung zu schmettern.

			Mir ist bewusst, dass ich sie nicht angreifen kann. Wir brauchen sie immer noch.

		

	


	
		
			1

			Webb bahnte sich seinen Weg durch das Gerümpel, das am Boden hinter dem Ladentisch des Tankstellenkiosks lag. Sie waren bereits etliche Male hier gewesen und hatten den Platz ausgemistet, doch vielleicht fand er heute noch eine letzte Packung Zigaretten, die er beim vorigen Mal übersehen hatte oder etwa eine zuvor unentdeckte Flasche Alkohol. Ein Blick lohnte sich allemal. Himmel, was hätte er gerade jetzt für eine Dose Lagerbier gegeben. 

			Moment ... da waren Motorengeräusche.

			Er konnte das Motorrad und beide Lastwagen hören. Verdammter Mist, sie fuhren ohne ihn los! Die verdammten Idioten ließen ihn zurück! Keine Zeit, um nachzudenken. Er drängte sich hinter dem Ladentisch hervor, trat durch das verbogene Metall und das zerbrochene Glas, das sich nun anstelle der Eingangstür präsentierte und rannte dann nach draußen in die Mitte des Vorplatzes. 

			»Wartet auf mich!«, brüllte er, während seine Stimme durch die Anstrengung, die das Schreien verursachte, rasch von einem kräftigen Ruf zu dem verzerrten Krächzen eines Rauchers verkam. Er krümmte sich hustend, schaute kurz auf und erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Dach eines der Lastwagen, als dieser rückwärts in Richtung der Wohnungen beschleunigte. Es handelte sich dabei lediglich um ein flüchtiges Aufblitzen des Sonnenlichtes, das sekundenlang auf Metall traf, doch war es lange genug sichtbar, um in ihm keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass er nun vollkommen alleine war. Alleine, einmal abgesehen von einer unbändigen Meute von mehr als zweihundert toten Körpern. Das Dröhnen und Heulen der Motoren ebbte allmählich nachhallend ab und Webb bedeckte seinen Mund. Er versuchte verzweifelt, die Geräusche, die er unfreiwillig erzeugte, zu dämpfen, doch ihm war bewusst, dass es dafür bereits zu spät war. Jede einzelne der widerwärtigen Kreaturen hatte sich bereits in seine Richtung gewandt und schleppte sich nun jeweilig mit ungelenken, toten Füße auf ihn zu. 

			Welche Möglichkeiten habe ich? Zurück in den Laden kann ich nicht gehen, entschied er rasch. Die Hintertür ist blockiert. Folgen sie mir nach, dann sitze ich in der Falle. Er warf einen raschen Blick über den Vorplatz hinweg zu dem grün und gelb lackierten Tankwagen, von dem sie Treibstoff abgezapft hatten. Sollte er auf dessen Dach klettern und dann sitzen und abwarten, bis sie irgendetwas anderes ablenken würde? Könnte funktionieren, würde aber eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen. Obgleich der Himmel über ihm derzeit noch klar und blau war, hatte er bereits den gesamten Nachmittag über damit begonnen, sich mit bedrohlich grauen Regenwolken zu füllen. Es würde bald dunkel werden. Er fand die Idee, die ganze Nacht lang auf dem Dach des Tankwagens festzusitzen, durchnässt und von verrottendem Fleisch eingekesselt zu sein, nicht besonders reizvoll. 

			Es gab nur noch eine Möglichkeit. Rennen.

			Webb überblickte seine Widersacher und packte seine Waffe fester. Es handelte sich dabei um einen Baseballschläger, durch dessen Ende vier Nägel von sechs Zoll Länge geschlagen waren und der eine primitive, aber effektive moderne Variante des mittelalterlichen Streitkolbens darstellte. Er hatte ihn, mochte er einfach sein oder nicht, in den vergangenen Wochen dazu benutzt, buchstäblich Hunderte dieser abscheulichen, bakterienverseuchten Bastarde loszuwerden und war froh, ihn zu haben. 

			Aufgrund der enormen Scharen sich zersetzender Leichen, die von allen Seiten anrückten, schien es keine Rolle zu spielen, für welche Richtung er sich entschied. In der Hoffnung, sich noch ein paar wertvolle Sekunden Verschnaufpause zu verschaffen, langte er nach unten und zog der verwelkten Hülle eines toten Motorradfahrers, der zu seinen Füßen lag, den locker sitzenden Helm vom Kopf. Er drehte sich wie ein olympischer Hammerwerfer um beinahe dreihundertsechzig Grad, bevor er den Helm losließ und in Richtung des Ladens schmetterte. Dieser polterte durch ein bereits zerbrochenes Fenster und das zerbrechende Glas verursachte genügend Lärm, um viele der staksenden Gestalten für einen Moment abzulenken. Diejenigen von ihnen, die sich am nächsten befanden, begannen in Richtung des verfallenen Gebäudes zu stolpern und brachten durch ihre Bewegung der Reihe nach immer mehr der albernen, stumpfsinnigen Idioten dazu, ihnen zu folgen. Webb hielt die Stellung, während die Horde vorwärts drängte, ergriff dann seine Chance und rannte in die Gegenrichtung. 

			Er konnte das Motorrad selbst jetzt noch schwach in der Ferne hören. Sein kraftvoller Motor war lauter als die der zwei Lastwagen zusammen und er wusste, dass er das Geräusch vermutlich so lange hören würde, bis das Fahrzeug die Wohnungen erreichte. Bis dorthin war es lediglich etwas mehr als eine Meile. Wenn die Straßen frei waren, würde er voraussichtlich dazu in der Lage sein, in ungefähr zehn Minuten hinzulaufen. Es bestand allerdings das Problem, dass die Straßen jetzt niemals mehr frei waren. Zwischen hier und zu Hause befanden sich Abertausende Leichname, und gerade hatte einer, der sich ihm am Nächsten befand, die knochigen Arme gehoben und taumelte direkt auf ihn zu. 

			Webb hob, ächzend vor Anstrengung, den Baseballschläger an und schwang ihn in einem lockeren Bogen über seinen Kopf. Er ließ ihn in die Seite der Brust der Kreatur einschlagen und fegte sie von ihren unsicheren Füßen. Mit einem weiteren Schwung, der dieses Mal in die Gegenrichtung zielte, wurden zwei weitere schwankende Schatten niedergehackt. Drei sind weg, dachte er bei sich, als er wieder zu rennen begann, nur noch ein paar Tausend mehr zu erledigen.

			Himmel, er hasste den Gestank dieser verdammten Dinger. Er war immer da, wie ein allgegenwärtiger Nebel, doch aus der Nähe wurde er tausendmal schlimmer. Mit gesenkten Schultern stürmte er geradeaus mitten in die Horde hinein. Die meisten der Leichen waren zu langsam, um zu reagieren und kippten um wie Dominosteine, wodurch weitere rings um sie herum über ihre gestürzten Silhouetten in verschiedene Richtungen stolperten. Webb blieb in Bewegung und hielt nun seine Waffe vor sich wie einen Rammbock ausgestreckt, während er das abgerundete Ende dazu benutzte, um noch mehr von ihnen aus dem Weg zu schmettern. Durch eine Lücke, die sich plötzlich in der Horde auftat, wurde es ihm möglich, für einen Augenblick etwas langsamer zu werden und sich zurechtzufinden. Er rannte zwar von der Tankstelle weg, hielt jedoch auf die Stadt zu, doch er musste sich in die entgegengesetzte Richtung bewegen. Er entschied rasch und beklommen, dass er der Krümmung der Hauptstraße folgen und auf diesem Weg versuchen konnte, die Wohnungen zu erreichen. 

			Die abscheuerregenden Überreste eines Polizeihelfers, der seit achtundvierzig Tagen tot war, warfen sich wütend auf ihn. Er war noch immer mit den zerlumpten Fetzen seiner schwarzen Uniform bekleidet und bewegte sich jäh mit einer unerwarteten Schnelligkeit und Wildheit. Webb hatte unlängst immer mehr von ihnen gesehen, die sich so rasch bewegten, und es gefiel ihm nicht. Die Schnelleren unter ihnen erschreckten ihn zu Tode, obgleich er dies vor keinem der anderen zugegeben hätte. Er konnte nicht begreifen, wie etwas, das seit Wochen tot war, wieder stärker werden konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er in das, was von dem abscheulich zersetzten Gesicht des Polizeihelfers übrig geblieben war, bevor er den Baseballschläger wieder herumschwang und die Spitzen von zwei der sechs Zoll langen Nägel tief in die Seite des Schädels bohrte.

			Sie steckten fest.

			Verdammt! Er hatte den Körper mit solcher Wucht getroffen, dass er den Schläger nicht mehr herausbekam. Die scharfen Metallspitzen waren fest im Knochen eingekeilt. Er zerrte fest daran, doch es gelang ihm lediglich, den demolierten Körper zu Boden zu reißen. Er lag, sich hin- und herwindend, zu seinen Füßen, während ihm immer mehr der widerlichen Schemen dicht auf den Fersen waren. Er konnte ihre Finger auf seinem Rücken fühlen, wie sie ihn kratzten und an ihm rupften. Ein weiterer abrupter Ruck, als er versuchte, die Nägel aus dem Schädel des Leichnams zu ziehen. Sie steckten immer noch fest. Bleib ruhig, dachte er bei sich, während er krampfhaft damit kämpfen musste, nicht in Panik zu geraten. Sie sind tot. Ich bin am Leben. Ich schaffe das ...

			Webb stampfte mit seinem Stiefel auf den Nacken des sich windenden Scheusals. Der tote Polizeihelfer, der nun flach auf dem Rücken lag und wild mit Armen und Beinen um sich schlug, starrte ihn aus einem einzelnen dunklen Auge zornig an; das andere war durch die Wucht, die im Schlag mit dem Baseballschläger gelegen hatte, aus seiner Höhle gestochen worden. Webb begann, den Griff des Schlägers zwischen den Händen zu drehen, während er den Druck auf den Leichnam unter ihm aufrechterhielt. Er bewegte sich mit krampfhafter, verängstigter Geschwindigkeit, als die anderen Leichen gegen ihn drückten und drehte den Schläger mit dem verzweifelten Versuch, den Kopf abzutrennen, nach vor und zurück, von Seite zu Seite und ringsherum. Längst abgestorbenes Fleisch, Muskeln und Knorpelgewebe begannen zu reißen, während brüchiger Knochen umknickte und zerbrach. Zu guter Letzt lag die Leiche still da und er stampfte so lange wütend auf ihren Hals ein, bis die letzten paar der störenden Sehnen, die den Rumpf noch verbanden, nachgaben. Er nahm einen tiefen Atemzug der schmutzigen, keimgefüllten Luft, hob den Schläger, auf dem immer noch der Kopf steckte, und schwang damit vor sich aus, während er weiterrannte.

			Als er sich einen Weg durch den undurchdringlichen Wald aus Kadavern bahnte, zwang sich Webb dazu, in Bewegung zu bleiben. Er hatte zufällig, während sie vor weniger als einer Stunde auf dem Weg zur Tankstelle gewesen waren, eine Unterhaltung zwischen Hollis und Lorna aufgeschnappt. So sehr ihm Hollis auch auf die Nerven ging, so wusste er doch, dass er Recht gehabt hatte und seine Worte geisterten ihm nun im Kopf umher. Wenn du umzingelt bist, hatte er erklärt, tu alles andere, außer anzuhalten. Bleib stehen, und in Sekunden hast du Hunderte von ihnen an dir dran. Bleib in Bewegung, und sie können nicht näher an dich heran. Du hast Schnelligkeit, Kraft und Kontrolle auf deiner Seite und du kannst weg sein, bevor sie überhaupt erkannt haben, dass du da bist. Während die Panik wieder in ihm nach oben kroch, versuchte Webb herauszufinden, wie er es schaffen sollte, in Bewegung zu bleiben, wenn plötzlich alles, was er vor sich sehen konnte, eine Ziegelsteinmauer war. 

			Er änderte die Richtung und ließ sich zur Seite fallen, da er nun die Tankstelle umrundete. Bleib einfach in Bewegung, befahl er sich selbst und zwang seine bereits müden Beine, sich weiterhin zu bewegen. Durch einen weiteren Schlag mit dem Baseballschläger – und dem aufgespießten Kopf – wurde ein weiteres Leichentrio von den bleischweren Füßen gerissen und auf den Beton geschmettert. Diejenigen, die sich direkt dahinter befanden, stolperten durch ihr erbittertes und hoffnungslos unkoordiniertes Bestreben, zu Webb zu gelangen, über ihre gestürzten Genossen. Bescheuerte Idioten, dachte er, als er weitere zwei von ihnen mit einem resoluten Schlag von sich stieß, ehe er die Schultern sinken ließ, die Geschwindigkeit erhöhte und über eine glitschige, grasbewachsene Böschung auf die Fahrbahn kletterte. Er fluchte, als er sich wieder in eine aufrechte Haltung riss und begann wieder zu rennen. Die breite Fahrbahn war vor ihm dicht gepackt mit Leichen. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht, versuchte er sich selbst zu beschwichtigen, als er sich zwischen die nächsten Leichen hineindrängte. Den Toten mangelte es so sehr an Farbe, dass es manchmal schwierig war, irgendwelche Einzelheiten auszumachen. Die Wochen der unablässigen Fäulnis und Auflösung hatten nahezu alle ihrer unterscheidenden Merkmale ausgelöscht. Da die unterschiedlichen Hauttöne und Farben durch die Verwesung ausgeblichen waren, schienen sich die endlosen Horden der Toten nun auf irgendeine Art zu einem einzigen toten »Menschengeschlecht« verändert zu haben. Ihre Kleidung war zerlumpt und mit Schmutz, Staub, Schimmel und Sekreten besudelt, wodurch nun alles beinahe wie eine graugrüne Uniform erschien. Webb versetzte einer weiteren Leiche, die ein wenig Kontrolle gezeigt und mit ihren knotigen, verbogenen Händen nach ihm geschlagen hatte, einen ganz ordentlichen Fausthieb und befand, dass er als Ergebnis all dessen nicht sagen konnte, ob sich vor ihm Hunderte oder Tausende davon befanden. 

			Bleib einfach in Bewegung.

			Webb stellte fest, dass er in eine enge und unvermutete Insel in der Masse geraten war, wodurch ihn lediglich genügend Platz blieb, um den Baseballschläger wieder umher zu schwingen. Er holte vor sich in einem ausladenden, ziellosen Bogen aus, ohne zu wissen, was er, wenn überhaupt, treffen würde. Er traf den Nacken und die linke Schulter eines unbeholfen vorrückenden Pensionisten mit derartiger Wucht, dass dessen skelettartiger Körper wie eine Stoffpuppe in die Luft geschleudert wurde. Der Kopf des Polizeihelfers, der immer noch aufgespießt war, wurde durch den Aufprall gelockert. Webbs zweiter Schwung, der zwar nachlässiger gezielt, jedoch kraftvoller als der erste war, reichte aus, um den abgetrennten Kopf zur Gänze abzuschütteln. Er blickte kurz in stummer Verwunderung hoch, als der Kopf durch den grauen Himmel über der gewaltigen Horde wirbelte und er einen bizarren Home-Run erzielte. Abgelenkt verfolgte er den Flug, bis der Kopf wieder auf die Erde prallte. Als zu beiden Seiten plötzlich Leichen heranwogten, wurde er wieder zum Handeln gezwungen.

			Bleib in Bewegung ...

			Der Boden unter seinen Füßen erwies sich als unerwartet glatt und uneben. Er blickte nach unten und sah, dass er sich praktisch knöcheltief in einem übel riechenden, klebrigen Schlamm aus menschlichen Überresten befand. Nerven und Adrenalin hinderten seinen Magen daran, auf den widerlichen Gestank des blutigen Morasts zu reagieren. Ihm war bewusst, dass dieser haarsträubende Schlammstrom aus verrottetem Fleisch und zerfallenen Körperteilen auf perverse Art und Weise ein gutes Zeichen darstellte. Er stellte das grauenhafte Kielwasser des Motorrads und der zwei Lastwagen dar, die ihn zurückgelassen hatten. Die Gruppe hatte sich ihre Basis in einem Wohnblock direkt auf der anderen Seite des Hügels eingerichtet und der entsetzliche Pfad würde ihn nach Hause führen. Er wusste, wenn er es schaffen würde, festen Stand zu bewahren und sich vorwärts zu bewegen, würde es ihm voraussichtlich gut ergehen ...

			Durch ein weiteres unerwartetes Vorrücken der ruhelosen Horde zu seiner Rechten kam Webb ins Stolpern. Er landete tief im widerlichen Schlamm auf seinem Hinterteil und dankte im Stillen der schweren ledernen Motorradkleidung, die er stets trug, wenn er sich von den Wohnungen entfernte. Das dicke, wasserdichte Material gewährleistete ihm ein wenig Schutz vor den Keimen und Krankheiten, die zweifellos in dem ekelerregenden Morast gediehen. Rings um ihn herum rutschte und kletterte eine scheinbar endlose Anzahl von Kadavern, um näher an ihn heranzukommen. Er versuchte voller Angst, wieder auf die Beine zu kommen, während die Sohlen seiner Stiefel durch Dreck und Schmiere rutschten. Es gelang ihm, sich auf alle Viere zu rollen. Gleichzeitig tat er, was ihm möglich war, um nicht nach unten blicken und sehen zu müssen, worin seine Knie und behandschuhten Hände gerade eingetaucht waren. Nach Halt suchend stützte er sich auf den Baseballschläger und drückte sich zurück nach oben. Heftig keuchend warf er sich in die nächste Leichenwelle, die gegen ihn brandete und rannte auf die Kuppe des Hügels zu. 

			Jetzt war es nicht mehr weit. Er musste über die Anhöhe kommen, auf der anderen Seite nach unten gelangen und dann der Straße folgen, bis er den schmalen Pfad erreichte, der sich an den verfallenen Garagen hinter den Wohnungen vorbeischlängelte. Himmel, was hätte er darum gegeben, jetzt wieder dort zu sein. Glücklicherweise schien die fieberhafte körperliche Anstrengung seine Angst abzuschwächen. Er hatte keine Zeit dazu, sich zu fürchten, sondern musste sich darauf konzentrieren, sich vorwärts zu bewegen und einen Weg an unzähligen Leichnamen vorbei zu bahnen. Lehrer, Koch, Automechaniker, Bibliothekar ... es spielte jetzt keine Rolle mehr, was diese abscheulichen Dinger einst gewesen waren. Er verschwendete an keines von ihnen mehr als einen Sekundenbruchteil eines Gedankens, bevor er sie mit so viel Wucht und Gehässigkeit, wie er nur aufbringen konnte, zerstörte. Mittlerweile machte es ihn müde, den Schläger umherzuwirbeln. Die Muskeln an Hals und Schultern brannten vor Anstrengung, doch er wusste, dass er jetzt noch nicht damit aufhören konnte. Der Aufstieg auf den Hügel schien ewig zu dauern und seine Geschwindigkeit schien sich zu vermindern. Durch die Verbindung aus Schwerkraft und Straßenneigung wurde es den Leichen möglich, sich mit bislang beispielloser Wucht auf ihn zu stürzen – es wurde für ihn im zunehmenden Maße schwieriger, das Gleichgewicht zu halten, während er sich bemühte, die stolpernden Abscheulichkeiten zu meiden. So gut wie da, dachte er, als er sich endlich der Spitze des Anstiegs näherte. Vielleicht ist die andere Seite frei und ich kann anhalten ...

			Fehlanzeige.

			Webb hörte nicht auf zu rennen, als er den Gipfel erreichte, sondern entschied sich stattdessen dazu, das Beste aus der Geschwindigkeit zu machen, die er letztendlich erreicht hatte und den steilen Abhang nach unten zu rasen. Während er den Baseballschläger immer noch vor sich ausgestreckt hielt, pflügte er in ein noch tieferes Meer aus sich beständig umherwälzendem untoten Fleisch und wiederholte schweigend sein Mantra immer und immer wieder ...

			Bleib in Bewegung.

			Die Horde, die ihn nun verschlang, war, obgleich riesig, beunruhigend geräuscharm. Sie sprachen weder, noch ächzten oder seufzten sie; die einzigen Geräusche wurden von ihren schweren Füßen, die sich über den Boden schleppten und dem unablässigen Summen der Tausenden Insekten, die sich immerfort an dem unerschöpflich scheinenden Angebot an verwesendem Fleisch labten, erzeugt. Alles, was er hören konnte, waren sein schwerfälliges Atmen und das Geräusch seiner zermalmenden Tritte. Aber Moment ... was war das? Einen Augenblick lang war er sich sicher, dass er etwas anderes gehört hatte. Er schwang den Schläger in den Brustkorb eines Leichnams mit eigenartiger Schlagseite und hielt für den winzigen Bruchteil einer Sekunde inne, als er das Geräusch wieder in der Ferne hörte. Es war ein Motor. Gott sei Dank, den anderen war klar geworden, dass sie ihn zurückgelassen hatten und sie kamen, um ihn zu holen. Er warf sich wieder mit erneuerter Kraft und Vitalität vorwärts und schlug ein halbes Dutzend der kletternden Gestalten wie Kegel nieder. 

			Der Lärm kam eindeutig näher. Dieses Mal handelte es sich um zwei Motoren – das Motorrad und vermutlich nur einer der Lastwagen, die sich rasch näherten. Er spürte eine Veränderung im Verhalten und der Ausrichtung der übelriechenden Horde, die ihn umringte. Plötzlich stellte er nicht mehr den alleinigen Mittelpunkt der Aufmerksamkeit dar. Es drehten sich nun sicher ebenso viele Leichen um und wankten von ihm weg, wie sich weiterhin auf ihn zuschleppten. Er versuchte verzweifelt, die anderen wissen zu lassen, wo genau er sich befand. Täte er es nicht, bestünde die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie geradewegs mitten in die Horde fahren würden, um nach ihm Ausschau zu halten. Er hörte auf, den Baseballschläger als Waffe zu benutzen, und stieß ihn stattdessen als Signal über den Kopf in die Luft. 

			»Hier drüben!«, schrie er aus Leibeskräften, als er beklommen durch die faulende Versammlung stürzte und sich an ihnen vorbeikämpfte, als wäre er ein einsamer Reisender, der versuchte, in einen Zug hineinzukommen, aus dem gerade jeder andere ausgestiegen war. Der Lastwagen und das Motorrad hielten an. 

			»Wir sehen dich!«, brüllte ihm Hollis mit seiner unverwechselbaren Stimme zu. »Jetzt nimm deinen verdammten Kopf runter und komm hierher!«

			Webb wusste, was als Nächstes geschehen würde. Sie hatten dergleichen schon etliche Male zuvor tun müssen. Er ließ sich zu Boden fallen und begann hektisch auf seinen Armen und Knien davonzukrabbeln, während er sich zwischen zahllosen stampfenden, verrottenden Beinpaaren umherwand. Plötzlich war Geschwindigkeit wichtiger denn je zuvor. Er musste so nahe wie möglich an die anderen herankommen, bevor ...

			Eine sengende Explosion aus Licht und Hitze fraß sich nur wenige Meter hinter ihm durch die Horde. Er gestattete sich ein paar sehr kurze Blicke zurück, bewegte sich jedoch weiterhin vorwärts und bahnte sich den Weg durch die Massen toter Beine, während er den Schmerz in seinen Knien und Handgelenken ignorierte. Rings um ihn herum begannen sich die Leichen in dem Bereich zu sammeln, in den Hollis soeben eine plumpe, jedoch sehr effektive Benzinbombe geschleudert hatte. Sie wurden durch das tanzende Licht und die flackernden Flammen angezogen. Diese dämlichen Dinger gingen näher an das Epizentrum der Explosion heran und viele von ihnen bemerkten gar nicht, dass sie nun selbst ebenfalls zu schwelen und brennen begannen. Die Horde dünnte sich letztendlich so weit aus, dass es Webb riskieren konnte, aufzustehen und wieder zu rennen. Er konnte den Lastwagen und das Motorrad hinter den ausgeschlachteten Überresten eines ausgebrannten Reisebusses warten sehen, der in einem solchen Winkel abgestellt war, dass er die Toten davon abhielt, zu nahe an sie heranzukommen. Er drängte sich an den letzten paar schwerfälligen Gestalten vorbei und schlüpfte dann durch den schmalen Spalt zwischen der Flanke des Busses und der Vorderseite des Lastwagens. Hollis warf zwei weitere Bomben geradewegs über seinen Kopf und beobachtete, wie sie tief in der madenbefallenen Meute landeten.

			»Lasst uns hier verschwinden«, seufzte Jas, der Motorradfahrer, erschöpft, als er wieder in den Sattel seiner Maschine kletterte. Webb bewegte sich in seine Richtung.

			»Hau ab«, spie Jas, »so kommst du hier sicher nicht rauf. Sieh dir mal an, in welchem Zustand du bist. Du bist mit allem möglichen Scheiß beschmiert.«

			Webb blickte auf seine mit Blut und Absonderungen verschmierte Lederkluft hinunter. Sekrete tröpfelten auf den Boden unter ihm hinunter. Während sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt war, bückte er sich und las ein Stück Kopfhaut, vollständig mit einem Büschel strähniger brauner Haare, aus einer am oberen Ende des Stiefels liegenden Falte in seiner Hose auf. Er schleuderte es voller Abscheu auf die Straße hinaus. 

			»Hier rein kommst du auch nicht«, schnappte Hollis und sah ihn von oben bis unten an. »Halt dich hinten am Laster fest.«

			Webb, der zu müde war, um sich zu streiten, hob seinen treuen Baseballschläger vom Straßenrand auf, an dem er ihn fallen gelassen hatte und kletterte dann erschöpft auf die Trittplatte an der hinteren Seite des Fahrzeugs. Jas hielt neben ihm an und rief über das Dröhnen der Maschine.

			»Und wenn wir zurückkommen, sorgst du dafür, dass du dich abspülst, bevor du einen Schritt nach drinnen machst. Ich hab keine Lust dazu, die ganze Nacht hindurch in deinen Dreck zu steigen, in Ordnung?«

			Webb gab keine Antwort; es interessierte ihn nicht, was Jas oder einer der anderen zu sagen hatte. Als sie sich in Bewegung setzten, verstärkte er den Griff um die Dachstreben des Lasters, blickte über die Schulter zurück und beobachtete, wie der Rauch aus der brennenden Horde aufstieg.
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			Webb stürmte frierend, müde und wütend in den dritten Stock und hielt geradewegs auf die Gemeinschaftswohnung zu, in der die meisten Mitglieder der kleinen Gruppe einen großen Teil ihrer Zeit verbrachten. Er stürzte in das Wohnzimmer und wäre beinahe über Anita gestolpert, die schlafend am Boden lag. 

			»Du hast mich zurückgelassen«, brüllte er, als er sie gefunden hatte. »Du hast mich verdammt noch mal zurückgelassen!«

			Lorna, die auf einem abgenutzten Sofa in einer Ecke des Raumes saß, hob die Augen kaum von ihrer Zeitschrift. Anita knurrte ihm zu, den Mund zu halten.

			»Ja«, murmelte Lorna, deren Stimme es an jeglicher Aufrichtigkeit mangelte, »tut mir wirklich Leid, Webb.«

			»Du blöde Schlampe!«, setzte er fort und war durch ihren offensichtlichen Mangel an Besorgnis noch ärgerlicher. »Ich hätte getötet werden können.«

			»Was für eine Vorstellung.«

			»Ist dir nicht einmal aufgefallen,dass ich nicht da war? Hast du nicht mitbekommen, dass der Sitz neben dir leer geblieben ist?«

			Lorna seufzte und ließ ihre Zeitschrift sinken. 

			»Entschuldigung, Webb«, sagte sie, nun mit übertrieben ehrlicher Stimme, »um die Wahrheit zu sagen, ich habe bemerkt, dass du es nicht zurückgeschafft hast. Das Problem bestand darin, dass ich versucht habe, mit einem Lastwagen voller Benzinkanister durch eine Horde toter Körper zu fahren. Ich konnte entweder umdrehen, um dich einzusammeln und dabei riskieren, ins Jenseits befördert zu werden oder einfach weiterfahren. Wir haben es beide geschafft, in einem Stück nach Hause zu kommen, oder? Ich würde sagen, ich habe die richtige Entscheidung getroffen ...«

			»Du Miststück«, spie er aus. »Du würdest nicht so eingebildet sein, wenn du zurückgelassen worden wärst. Wenn ich im Laster gewesen wäre ...«

			»Dazu sind zwei Dinge zu sagen«, unterbrach sie ihn und wies anklagend mit dem Finger auf ihn. »Erstens, ich hätte nicht auf der Suche nach Kippen herumgelungert, wenn mir eine Aufgabe aufgetragen wäre und zweitens kannst du nicht fahren.«

			»Du musst das ständig zur Sprache bringen, oder? Du glaubst, ich hätte ein Problem, weil ich ...«

			»Nein, du hast das Problem. Es wäre mir völlig gleichgültig, wenn du zwei Autos gleichzeitig fahren könntest. Ich denke nur ...«

			»Würdet ihr beide bitte Ruhe geben?«, forderte Caron, als sie den Raum mit einem Stapel kürzlich erbeuteter Kleidung betrat. »Verdammt noch mal, schaut aus dem Fenster, ja? Die ganze Welt ist tot und alles was euch beiden einfällt, ist miteinander zu streiten.«

			»Wir müssen da nicht raussehen, Caron«, seufzte Lorna, »wir waren gerade im Freien, erinnerst du dich? Ich bin überrascht, dass du uns nicht gesehen hast, wenn du doch die Zeit hattest, aus dem Fenster zu sehen.«

			»Und wir sind alle sehr dankbar«, erwiderte Caron ruhig und verbat es sich selbst, wieder in dieselbe sinnlose Auseinandersetzung, die regelmäßig stattfand, verwickelt zu werden. »Danke, ihr beiden. Und jetzt hört bitte auf zu streiten und versucht, miteinander auszukommen.«

			»Ja, Mum«, murmelte Webb taktlos. Caron war bis vor etwa einem Monat eine Mutter gewesen. Bis zu dem Tag, an dem sie eine Stunde lang versucht hatte, ihren siebzehn Jahre alten Sohn Matthew wiederzubeleben und dabei den Umstand nicht bemerkte, dass der Rest der Welt tot vor ihrer Vordertür lag. Trotzdem, dachte er sich, zumindest kann Caron mit den Geschehnissen umgehen. Das ist mehr, als man über einige von ihnen sagen kann. Er blickte zu Ellie hinüber, die in einem Lehnstuhl hinter der Tür saß, durch die er gerade eingetreten war. Sie wiegte eine Puppe aus Kunststoff als Ersatz für ihre sieben Monate alte Tochter, die am ersten Morgen des Albtraums in ihren Armen gestorben war. Jeder wusste, dass es nicht richtig war, doch niemand sagte etwas. Schau sie dir jetzt an, wie sie mit dem verdammten Ding spricht, überprüft, ob ihm warm genug ist und ihm Küsse auf die kalten Plastikwangen pflanzt. Verfluchte Irre.

			Caron kippte den Kleiderstapel über die Armlehne des Sofas und starrte aus dem Fenster. Diese Wohnung war eine der wenigen im Block, die immer noch vollverglast war. Die meisten der anderen waren entweder von Vandalen eingeschlagen oder in den Wochen vor der Infektion zugenagelt worden. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie hier gelandet war. Bevor die Welt auseinandergefallen war, war sie unzählige Male an diesen Wohnungen vorbeigefahren und diese hatten sich ihr stets als der letzte Ort des Planeten, an dem sie sich wiederfinden wollte, dargestellt. Die drei grotesken Betonbauten hatten die hiesige Landschaft jahrelang sowohl beherrscht wie auch verdorben. Die altmodischen, zweiflügeligen Gebäude hatten einst buchstäblich Hunderte unterprivilegierter Familien beherbergt. Vor über einem Jahr hatte die Wohnbaubehörde letztendlich den Entschluss gefasst, sie abzureißen. Es war ihnen allerdings, ohne Zweifel als Resultat des Bürokratismus des Stadtrates und des dortigen Papierkrieg und Gezänks, lediglich gelungen, eineinhalb davon einzureißen, bevor der plötzliche, unfassbare Weltuntergang alles in den Ruin gestürzt hatte. 

			So rasch und wütend wie er eingetreten war, verließ Webb den Raum wieder und schlug die Tür unter Schimpfen und Fluchen hinter sich zu. Das Geräusch hallte wie ein Gewehrschuss in der Wohnung wider. Ellie zog ihre Puppe näher heran und wiegte sie beruhigend. Lorna schüttelte den Kopf und fuhr fort, ihre Zeitschrift zu lesen. Caron zuckte wegen des Lärms zusammen und blickte nach draußen über die tote Welt. Sie sah über das sich stets umherwälzende (und, wie es schien, auch stetig wachsende) Meer der Leichen auf der gegenüberliegenden Seite der Blockierung aus Fahrzeugen und Schutt am Fuße des Hügels hinweg und weiter in die Ferne. Sie stellte fest, dass sie das mindestens zehn Mal pro Tag zu tun schien, eigentlich jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster sah. Indem sie lediglich ihre Augen bewegte, verfolgte sie die Strecke, die über nunmehr kaum zu erkennende Vorortstraßen zu ihrem Zuhause führte. Von ihrem Standpunkt auf der Spitze des Hügels aus konnte sie die Wilmington Avenue erkennen, von der aus sie die Hausdächer zählte, bis sich ihre Augen auf der Nummer zweiunddreißig niederließen. Ihr Zuhause. Ihr ganzer Stolz. Das kostbare Haus, das sie jahrelang gepflegt hatte und in dem der Leichnam ihres Sohnes immer noch auf dem Rücken mitten auf dem Küchenboden lag. Zumindest hoffte sie, dass er sich dort befand und gestattete es sich nicht, über die Möglichkeiten nachzudenken. Sie konnte den Gedanken daran, dass sich ihr Junge wie der Rest der widerwärtigen Gestalten da draußen endlos die Straßen entlangschleppen könnte, nicht ertragen. 

			»Und wie war es heute?«, fragte sie, während ihr Atem das kalte Glas vor ihrem Gesicht trübte. Sie rieb es wieder klar.

			»Genauso wie immer«, brummte Lorna, während sie immer noch durch ihre Zeitschrift blätterte.

			»Die Nachbarn scheinen heute ein wenig unruhiger zu sein«, sinnierte Caron. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, sie Kadaver oder Leichen zu nennen oder irgendwelche der gedankenlosen und abschätzigen Ausdrücke, die von den anderen benutzt wurden, zu verwenden.Es war leichter, sie lediglich als Nachbarn zu bezeichnen. So konnte sie nämlich, wenigstens in ihren Gedanken, die Türe hinter sich schließen, die Vorhänge zuziehen und vergessen, dass sie existierten, ebenso wie sie es mit Ross, dem schrecklichen Mann, getan hatte, der gegenüber von ihr in der Wilmington Avenue gewohnt hatte. 

			»Ein paar von ihnen waren etwas wild. Nichts, womit wir nicht umgehen konnten.«

			»Was ist mit ihm passiert?«

			»Mit wem? Webb?«, erwiderte sie und sah für einen Augenblick auf. »Genau, was ich gesagt habe. Er entschied sich dazu, plündern zu gehen, und ich entschied mich dazu, ihm eine Lektion zu erteilen. Ich habe es satt, dass der Rest von uns wegen ihm Kopf und Kragen riskieren muss. Der Bursche ist ein verdammter Idiot.«

			»Klingt so, als wäre er beinahe ein toter Idiot gewesen.«

			Lorna zuckte die Achseln.

			»Vielleicht. Er lässt die Dinge immer schlimmer klingen, als sie wirklich sind. Wie auch immer, es geschieht ihm Recht.«

			Caron schloss die Augen und lehnte sich gegen das Glas. Was war nur aus ihrem Leben geworden? Was hatte sie getan, um das zu verdienen? Sie saß an diesem entsetzlichen Ort mit diesen abscheulichen Leuten fest. Wieder blickte sie auf und fokussierte in der Entfernung erneut das graue Schieferdach ihres Hauses und blinzelte in der Hoffnung, die Tausenden Kadaver zu verdrängen und sie aus ihrem Blickfeld verschwinden zu lassen.

			Mit dem Auto war Wilmington Avenue lediglich fünf Minuten entfernt, doch Nummer zweiunddreißig und die Welt, die sie zurückgelassen hatte, lag gefühlsmäßig eine Million Meilen weit weg.
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